Text zu PP: Wohnen und Teilhabe im Stadtteil

Mein Name ist Doris Doll, ich bin Projektleiterin bei Leben mit Behinderung Hamburg.

Ich bin gebeten worden, aus der Praxis etwas zum Thema Sozialraum und Inklusion zu sagen. 

Zunächst werde ich dies am Thema Wohnen tun und dann zu Freizeit und Teilhabe am Leben im Stadtteil tun.

Leben mit Behinderung Hamburg ist ein Elternverein, in dem sich Eltern und andere Angehörige von Menschen mit Behinderung zusammengeschlossen haben.

Der Trägerverein hat eine GmbH gegründet, die Sozialeinrichtungen, die unterschiedliche Angebote vor halten.

Die Leitidee, wurde 2002 aktualisiert formuliert und ist somit verbindlicher Bestandteil unserer Arbeit.

Wir bieten rechtliche Beratung und gesetzliche Betreuung, begleiten Menschen in verschiedensten Wohnformen und halten Beschäftigungsangebote vor. Wir stehen Familien mit behinderten Kindern pädagogisch und entlastend zur Seite.

Ich bin heute hier, weil sich in den letzten Jahren viel in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung passiert ist. Aus diesem Grund gibt es auch diese Vortragsreihe. Leben mit Behinderung Hamburg hat sich mit den sich veränderten Sichtweisen immer wieder auseinander gesetzt:

Dies möchte ich Ihnen am Beispiel Wohnen aufzeigen:

Leben mit Behinderung Hamburg, in den Anfängen von den gründenden Eltern Hamburger Spastikerverein genannt, ist unter anderem entstanden, weil die Eltern nicht wollten, dass ihre Kinder, die behindert waren, in einem Heim oder einer Anstalt leben mussten.

· Anfangs gab es

· 1988 kam die päd. Unterstützung im eigenen Wohnraum hinzu

· Und seit 2000 haben wir an dem Konzept der Hausgemeinschaft gearbeitet

Eine Hausgemeinschaft hält verschiedene Wohn- und Betreuungsformen unter einem Dach vor:

Einzelwohnungen, Ambulant betreute WGs und stationäre Wohngruppen.

Ungefähr 20 Personen leben unter einem Dach. Bei dessen Planung, also der Planung des Hausbaus, sie idealerweise auch mitplanen konnten, was wir bisher dreimal realisieren konnten. 

Das ist so eine Hausgemeinschaft:

2007 entstanden, farblich markiert sind die Büroräume der MitarbeiterInnen und zwei Fenster unten gehören zum dem Gemeinschaftsraum, in dem WG- Besprechungen stattfinden, in dem aber auch der Runde Tisch Barrierefreie Schanze, zu dem ich später noch komme, seine Treffen abhalten kann. 

Hier sehen Sie noch ein paar Eindrücke:

Wir konnten mit einer bereits bestehenden Gruppe, die in einer nicht barrierefreien Altbauwohnung über zwei Etagen lebte, sehr früh in des Wohnprojekt einsteigen, haben die anderen Menschen aus dem Wohnprojekt kennen gelernt und konnten eigene Ideen und Wünsche beim Bau der Wohnungen und der Gestaltung der Anlage einbringen.

Aber die Hausgemeinschaft Max B beteiligt sich weiterhin:

Es gibt ein Buch da Wohnprojekt, zu dem die Schreibwerkstatt Tolle Worte- eine Gruppe von Menschen mit geistiger Behinderung, die Gedichte und Kurzgeschichten schreiben und veröffentlichen, die ergänzende und auflockernde Texte geschrieben hat. Für die monatlichen Besprechung des Wohnprojektes gibt es zwei Vertreter aus dem Haus. Bei der Neugestaltung der Außenfassade haben MieterInnen Entwürfe gezeichnet, von denen einige grafisch umgesetzt wurden und beim jährlichen Sommerfest werden Dienste beim Getränkeverkauf übernommen und beim Flohmarkt wird der eignen Besitz reduziert, aber in der Regel auch wieder aufgefüllt.

Das hier sind die Bewohnerinnen und Bewohner eines anderen, autofreien Wohnprojekts, innerhalb dessen wir auch eine Hausgemeinschaft verwirklichen konnten.

Neben den Teilhabemöglichkeiten in Wohnprojekten gibt es natürlich auch weitere Felder, in denen wir für und mit Menschen mit Behinderung Teilhabe verwirklichen wollen.

Tabelle vorlesen

Dies ist aber nicht möglich, wenn man in der eigenen Einrichtung bleibt und nicht auch den Sozialraum mit einbezieht:

Um dies zu erreichen, arbeiten wir auf unterschiedlichen Ebenen und in verschiedenen Feldern:

Wir greifen dabei nicht nur auf bestehende Angebote im Stadtteil zurück, sondern öffnen auch unsere Angebote in den Stadtteil und für alle Interessierten:

Zum Beispiel Stadttreiben

Stadttreiben ist ein Barrierefreie Freizeitangebot von Leben mit Behinderung Hamburg, das Angebote zusammen stellt, an dem Jede und Jeder teilnehmen kann. Die Angebote sind barrierefrei, dh auch mit einem Rollstuhl ist eine Teilnahme möglich (z.B. Tischkickern im Vereinsheim beim FC St. Pauli) und es gibt eine verantwortliche Person, die an einem bekannten und immer wieder kehrenden Treffpunkt auf die Teilnehmenden wartet und mit ihnen an der Aktion teilnimmt.

Es gibt ein Halbjahresheft, so dass Teilnahme im Voraus geplant werden kann und einen monatlichen Flyer, der durch aktuelle Angebote ergänzt wird, z. B. der Besuch bei Stadtteilfesten oder Open Air Kino.

Es gibt aber auch exklusive Angebote:

Der Schwerpunkt liegt aber:

Beiden gemein ist aber, dass es Angebote und Aktionen sind, die zusammengestellt werden und in Gruppen stattfinden. Es gibt die Möglichkeit, sich beim monatlichen Stammtisch von Stadttreiben auch zur Aktionsplanung einzubringen.

In den letzten beiden Jahren hat sich ein Projekt bei Leben mit Behinderung Hamburg besonders mit der individuellen Teilhabe im Stadtteil von Menschen mit Behinderung auseinandergesetzt. Das Projekt wurde von Aktion Mensch unterstützt. Ich selber war Projektleiterin, so dass ich Ihnen aus erster Hand erzählen kann, was wir in dem Zeitraum erreicht haben:

Wir haben mit 35 Personen aus stationären und ambulanten WGs und Menschen, die im eigenen Wohnraum betreut werden über 70 Maßnahmen angestoßen, zur Verwirklichung Ihrer eigenen Stärken und Talente.

Mit einem Methodenmix und dem genauen hinschauen in den Stadtteil und das Wohnumfeld konnten wir in den beiden Jahren viele Menschen darin unterstützen, ihre eigenen Interessen zu verwirklichen

· Stadtteilbegehung

Teilnehmer: 1 - 4 TeilnehmerInnen und MitarbeiterIn
Durchführung:  In alle Richtungen um die Wohneinrichtung herum 
Ziele: Nahbereich kennen lernen,  Interessantes und Barrieren in Bezug auf Umgebung, z.B. Infrastruktur, Angebotsstruktur, Geschäfte, Verkehr, Atmosphäre usw. kennen lernen 
Methode: Fragenkatalog beantworten, Fotos, Video zur Umgebung machen
Fragen: 

Was gefällt mir? 

Was gefällt mir nicht?

Was behindert meine Teilhabe vor Ort? 

Was kenne ich vor Ort? 

Was möchte ich gerne kennen lernen? 

Wen kenne ich,  welche Beziehungen habe ich vor Ort? 

Welche Orte sind abschreckend? 

Welche Orte sind einladend? 

Was  kennt der Mitarbeiter vor Ort, was für den Nutzer in Bezug auf seine Teilhabe interessant sein kann? 

Wen kennt der Mitarbeiter vor Ort, der für den Nutzer in Bezug auf seine Teilhabe interessant sein kann? 

Gibt es noch Anderes, was mir zu meiner Umgebung auffällt? 

Die Fragen werden schriftlich beantwortet. Die Zusammenfassung davon ergibt eine erste „Subjektive Landkarte“ des Nutzers über seine Umgebung. 

Die Stadteilbegehung sollte in Abständen wiederholt werden. So kann überprüft werden, ob und wie der Nutzer sich den Stadtteil aneignet. 

Mit dem Material aus Text und Fotos/ Video kann weiter gearbeitet werden: z.B. die Fotos in der Einrichtung aufhängen, damit Wege üben, sichtbare räumliche Barrieren vor Ort ansprechen, in Gremien für mehr Rampen vor Ort sorgen. 
· Netzwerkkarte

Dauer:

ab 20 Minuten, max. 1,5 Stunden 



Beteiligte:
BezugsbetreuerIn und KlientIn
Ziel: Erfassung des sozialen Netzwerks des Nutzers in den 4 Bereichen (s.Skizze )

Die Netzwerkkarte kann vielfältig benutzt werden und erfasst die Struktur der sozialen Vernetzung des Nutzers (Ankerperson): Zu wem unterhält die Ankerperson Beziehungen, Freundschaften, familiäre Kontakte? Wie sind diese Personen  miteinander verbunden? Durch die Festlegung eines inneren Kreises um die Ankerperson, in die enge Beziehungen eingetragen werden, wird sichtbar, welche engen und welche losen Kontakte es gibt. Die Netzwerkkarte gibt Auskunft darüber, in welchen der vier Bereiche die Personen wie viele Kontakte haben, wie diese Beziehungen miteinander verknüpft sind.

Bei Menschen mit Behinderung ist die Anzahl der Beziehungen zu privaten Personen außer zu den Angehörigen, oft gering, die Beziehungen zu professionellen Helfern oft sehr zahlreich. Die Erhöhung der Anzahl privater Kontakte kann ein Ziel sein, das sich aus der Netzwerkanalyse ergibt. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass einige wenige enge Kontakte für die Person bedeutsamer sein können, als eine große Zahl loser Kontakte.

Mit der Wiederholung der Durchführung der Netzwerkkarte lässt sich überprüfen, ob und wie das Ziel der Erhöhung von privaten Beziehungen der Nutzer erreicht werden konnte. 

Erstellung der Netzwerkkarte: 

In der Mitte wird die „Ankerperson“ eingetragen, drumherum werden Punkte für die Personen, zu denen Beziehungen bestehen, eingetragen, die engen Beziehungen werden in einem inneren Kreis eingezeichnet, die ferneren weiter weg. Zwischen der Ankerperson und den anderen Personen werden Verbindungslinien gezogen. Mit einer anderen Farbe werden die Verbindungen der anderen Personen zueinander eingezeichnet. (Aus: „Sozialraumarbeit, Das Praxisbuch“ Budde, Früchtel, Cyprian)
· Der Ressourcencheck

Dauer:

sehr individuell (mehrere Termine nötig)

Beteiligte:
Person, die ihre Ressourcen entdecken möchte, ModeratorIn und SchreiberIn, eingladene Personen (BezugsmitarbeiterInnen, Unterstützerkreis, Freunde, Nachbarn…)

Ziel:

Menschen erfahren Wertschätzung durch das Bewusstmachen ihrer Ressourcen anstatt ihrer Defizite. Ihre Ressourcen werden in Verbindung mit den Ressourcen des Sozialraums gebracht, um Gelegenheiten zu schaffen, wie sie ihre Wünsche und Ziele umzusetzen können.  

Die Beteiligung anderer wichtiger Vertrauenspersonen eröffnet einen Ressourcenpool, der der Person sehr gut tut und anhand der Beispiele (die Rückmeldungen werden durch konkrete Beschreibungen untermauert: z.B. Du bist ein sehr hilfsbereiter Mensch, du hilfst deiner Nachbarin beim Blumen gießen)  glaubwürdig wird. Auch für die anderen Beteiligten eröffnet sich eine neue Sicht auf die Person, die für die Arbeit mit ihm und dem Umfeld hilfreich ist. 

Der Check ist eine Befragungsmethode aus der sozialräumlichen Arbeit, die nach den Ressourcen der TeilnehmerInnen fragt. Ressourcen sind die individuellen Wünsche, Möglichkeiten, Fähigkeiten und Stärken einer Person und ihres sozialräumlichen Umfelds 
individuelle: Ressourcen: Wille, Kompetenz, Talent, Wissen und Selbstvertrauen einer Person
Sozialraumressourcen: materielle Ressourcen, soziale Beziehungen, ökonomische  Ressourcen, Einrichtungen, Vereine, Plätze, Behörden

Bei dem Ressourcencheck suchen die Fachkräfte durch die Befragung insbesondere nach den Schnittstellen zwischen den individuellen und Sozialraumressourcen, den Gelegenheiten.

Durchführung

der Mitarbeiter informiert den Klienten über die Methode und überlegt mit ihm, wo der Check stattfinden soll und wer im Team dabei sein soll. Ort und Teilnehmer für den Termin werden vereinbart.  Es sollten außer dem Moderator und dem Schreiber, ein Bezugsmitarbeiter und mindestens 2 weitere Personen, gerne auch mehrere zum Check eingeladen werden, z.B. Freunde, Angehörige, Gruppenleiter, Kollegen, Pflegedienst. 

Der Mitarbeiter lädt das Ressourcenteam schriftlich und / oder persönlich zu dem Termin ein. Es sollten ca. 1- 1,5 Stunden mit Pause eingeplant werden. Die Teilnehmer sollen Bescheid wissen, dass es um die Stärken der Person geht, damit sie sich schon Gedanken dazu machen können. 

Moderator und Schreiber treffen sich mit dem Team und dem Klienten zum Check und bringen ihr  Material,  Flipchart , Stifte, Pins mit.  Das Team wird ausführlich über den Verlauf informiert und auf die wichtigen Aspekte: Brainstorming , nur Stärken!, keine Relativierung, Feedback  mit Beispielen, Schatzkarte (alle Stärken werden für den Klienten zusammengefasst, so dass er diese immer wieder betrachten kann), Gelegenheiten hingewiesen. 

Durchführung des Checks:


Strenth Storming:

Wir suchen nach Stärken von Herz, Hirn und Hand: Eigenschaften, besondere Fähigkeiten, Beziehungen, Möglichkeiten, materielle und sonstige Ressourcen, alles wird auf der Flipchart unkommentiert aufgeschrieben, diese Stärkentapete  kann der Teilnehmer behalten. 


Feedback vom Feedback:

die Stärken werden begründet, konkretisiert, anhand von Beispielen, in Verhalten übersetzt, nachvollziehbar gemacht, dieses erfolgt mündlich

Fragen zum Feedback des Feedbacks: Wo wurde diese Stärke eingesetzt, was könntest du mit dieser Stärke anfangen, wenn du wolltest? 


Erstellung der Schatzkartei: 

die wichtigsten Aspekte aus dem Feedback werden aufgeschrieben und für die Suche nach Gelegenheiten genutzt. Der Teilnehmer bekommt davon eine Kopie. 


Gelegenheiten finden: 

Wo gibt es Gelegenheiten, das,  was der Klient  will, anhand seiner Stärken und der Ressourcen des Sozialraums umzusetzen? 

Abschließend werden die Ergebnisse zusammengefasst und bei allen Teilnehmenden für die Mitarbeit gedankt. 

Wir haben die Methoden und Schritte des Projektes in einem Minibuch veröffentlicht, das sich so wohl an die MitarbeiterInnen in Einrichtungen richtet, aber auch an NutzerInnen, die sich mit Unterstützung auf den Weg in den Stadtteil machen möchten. Außerdem gibt es einen Film über das Projekt, den ich auch mitgebracht habe.

21(58%) ich habe neue Freunde kennengelernt
23(64%) ich konnte meinen Interessen nachgehen
24(67%) ich habe neue Möglichkeiten der Freizeitgestaltung kennengelernt
6(17%) es hat ganz konkrete Veränderungen im Stadtteil gegeben, von denen ich etwas habe
11(31%) ich bin selbständiger geworden

Weitere Teilnahme am den Maßnahmen, die angestoßen wurden:

9(25%) ja gerne, ich kann das selbständig tun
20(56%)  ja, ich würde das gerne tun, brauche aber nach wie vor Unterstützung
4(11%) nein, wenn das Projekt beendet ist, werde ich auch nicht weiter an der Maßnahme teilnehmen 
3(8%) noch keine Gedanken dazu gemacht

Neben der individuellen Sicht haben wir während des Projektes auch den Runden Tisch Barrierefreie Schanze gegründet, da sich viele Teilnehmende aus dem Projekt politisch engagieren und sich für eine Verbesserung ihres Umfeldes einsetzen wollten.

Die Hausgemeinschaft, die ich Ihnen eingangs vorgestellt habe, grenzt an das beliebte Szeneviertel in Hamburg an. Da sich dieses sich aber vor allem an den Interessen der Gutverdienenden und Partywilligen ausrichtet, stoßen besonders Rollstuhnnutzende schnell auf Barriereren. Aber soziale Barrieren, wir hohe Eintriets- und Getränkepreise oder das Schriftbild oder Formulierungen in Werbedeutsch machen eine aktive Teilhabe sehr schwer.

Im ersten Schritt haben wir uns die Barrieren im öffentlichen Raum vorgenommen und über das Bezirksamt erreicht, dass Bordsteine abgesenkt werden konnten und Kopfsteinpflaster aufegfüllt wurde, so dass es für RollstuhlnutzerInnen leichter ist, sich in der Schanze zu bewegen.

Im nächsten Schritt haben sich die Teilnehmenden für eine stärkere Vernetzung innerhalb der Initiativen und Vereine in der Schanze entschieden, über die wir uns einen stärkeren Einfluss erhoffen.

